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Plamedi steht in Siegerpose auf dem
Floss, um sich Mut zu machen, bevor er
in den braunen Fluss hinabsteigt. Er ist
der Held der 25-köpfigen Crew, denn
seine Arbeit ist die gefährlichste. Mit ei-
nempumpenbetriebenen Schlauch saugt
der Taucher loses Kies und Sand in bis zu
12 Metern Tiefe an. Im Schnitt stirbt in
Shabunda ein Taucher pro Monat, meist
weil er sich imDunkel des trüben Gewäs-
sers so in das Flussbett eingräbt, dass
ausgehöhlte Sedimentmassen über ihm
zusammenbrechen und ihn zuschütten.
Das angesaugte Geröll wird auf demFloss
über eine Waschrinne befördert, wobei
der mit Goldsplittern gespickte feine
Sand in darauf platzierten Teppichen lie-
gen bleibt.

Bereits 175 von den selbst gebauten
Gefährten sind inzwischen auf den Flüs-
sen des kaum zugänglichen Territoriums
Shabunda im Osten Kongos auf Goldsu-
che. Die so geförderteMenge ist beträcht-
lich. Über 7 Tonnen Gold holen die Dra-
gues genannten Flösse pro Jahr aus dem
Fluss Ulindi, so die Schätzung einer re-
gionalen Koalition von NGO namens Co-
soc. Dies entspricht fast der Menge der
im ersten Halbjahr 2014 offiziell aus dem
rohstoffreichen Land exportierten Gold-
menge. Doch die legal exportierteMenge
entspricht nur einem Bruchteil des im
Kongo geförderten Golds. Die UNO
schätzt, dass 98 Prozent des im Klein-
bergbau geförderten Golds die Grenzen
der Demokratischen Republik Kongo ille-
gal passiert.

Gefährliche Dämpfe
Plamedis Leute amalgamieren die klei-
nen Goldsplitter mit Quecksilber zu
silbrigen Klumpen, welche sie erhitzen.
Zurück bleibt das Rohgold. Das ist eine
vielerorts übliche, aber nach kongolesi-
scher Gesetzgebung illegale Praxis im
Kleinbergbau. Die meisten der Gold-
sucher wissen nicht um die Gesundheits-
und Umweltgefahren von Quecksilber:
Sie berühren das toxische Metall mit
blossen Händen und atmen dessen
Dämpfe ein. Über eine Tonne Quecksil-
ber wird proMonat verbraucht, und es ist
zu vermuten, dass einiges davon auch in
den Fluss und somit in die Nahrungskette
der Anwohner gerät.

Eigentlichwäre die staatliche Behörde
Saesscamdafür zuständig, die Bergarbei-
ter über solche Gefahren zu informieren.
Doch die meisten Bergleute können sich
nicht erinnern, dass sie schon einmal an
einer Ausbildung von Saesscam teilge-
nommen oder gar Arbeitsgeräte erhalten
hätten. Trotzdem ist die Behörde allen
ein Begriff, denn sie bekommen täglich
Besuch von deren Beamten. Zuverlässig
kommt vor dem Eindunkeln ein Agent,
um 10 Prozent der Produktion einzu-
heimsen, gerne in Begleitung von bewaff-
neten Soldaten, so dass sich langwierige
Diskussionen erübrigen, die sich aus der
Tatsache ergeben könnten, dass für die
Steuerpraxis keine Gesetzesgrundlage
besteht.

Die kongolesische Bevölkerung kennt
ihren Staat in erster Linie als Ausbeuter,
vor dem es sichmöglichst zu ducken gilt.
Längst hat sich der Goldrausch in Sha-
bunda auch in der Provinzhauptstadt Bu-
kavu herumgesprochen. Eine Aufzäh-
lung der geschäftstüchtigen Persönlich-
keiten, die in der Folge Mittelsmänner
engagiert haben, um für sie nach Gold zu
tauchen, liest sich wie ein Who is Who
der bedeutendsten Politiker, Armeeange-
hörigen und Chefbeamten derMillionen-
stadt. Entsprechend haben die Entschei-
dungsträger wenig Interesse, an der Si-
tuation etwas zu ändern.

Export über Dubai
In Bukavu stellen sie sicher, dass das aus
Shabunda ausgeflogene Gold über die
östlichen Nachbarländer seinen Weg
nach Dubai findet, wo die Kontrollen be-
sonders lasch sind. Verschmolzen mit
Gold anderer Herkunft, gilt es nunmehr
als konfliktfrei und dürfte so auch in die
Schweiz gelangen. Die Schweiz ist eines
der wichtigsten Exportländer für Gold
aus den Vereinigten Arabischen Emira-
ten. Die Hintermänner in Bukavu haben
kaum Sanktionen zu fürchten, denn fast
jeder in Bukavu, der dem illegalen Roh-
stoffhandel einen Riegel schieben
könnte, ist selber beteiligt.

Auch eine chinesische Firma namens
Kunhou Mining Group hat vom Gold-
rausch Wind bekommen und sich mit
vier industriell betriebenen Schwimm-
baggern in einer besonders produktiven
Zone niedergelassen. Dass die Rebellen-
gruppe Raia Mutomboki das Gebiet kon-
trolliert, bedeutete für die Firma nur eine
kleine Hürde. Die interkulturellen Kom-
munikationsprobleme konnten sie dank
Schmiergeldern rasch überwinden.

Die Raia Mutomboki ist eine von vie-
len ostkongolesischen Rebellengruppen,
die sich als eine Art Bürgerwehr formiert
hat, um die lokale Bevölkerung vor Über-
griffen der kongolesischen Armee oder
andern bewaffneten Gruppen zu schüt-
zen. Zunächst fand die Raia Mutomboki
grosse Unterstützung bei den traditionel-
len Chefs und der Bevölkerung, sie hat
sich aber immer deutlicher zu einer bru-
talen Miliz gewandelt, die die lokale Be-
völkerung terrorisiert und Hunderte von
Zivilisten getötet hat.

Dies hinderte allerdings die Provinz-
regierung in Bukavu nicht daran, im Sep-

tember letzten Jahres eine hochrangige
Delegation nach Shabunda zu schicken,
umdie chinesische Firma feierlich zu be-
grüssen und deren Extrak-tions-
aktivitäten im Feindesland mit dem Zer-
schneiden des weissen Bandes offiziell
zu eröffnen. Noch weniger Berührungs-
ängste gegenüber der Rebellengruppe
zeigt die lokale Vertretung des Minen-
ministeriums in Shabunda, die mit der
Raia Mubomboki aushandelt, wer wie
viel Steuern erhebt. Der Staatsdienst
Saesscam lässt die Rebellen im besetzten
Gebiet gar für sich Steuern einziehen.

Bei vielen Konfliktherden im Osten
Kongos geht es schon seit langem zualler-
erst um den Zugang zu Rohstoffen. Das
Beispiel Shabunda zeigt, dass sich nach
Jahren des Blutvergiessens zwischen den
Konfliktparteien Kooperationen einge-
stellt haben. Ob abgesprochen oder in
unausgesprochener Übereinkunft: Mili-
tärs und Rebellengruppen teilen Minen
unter sich auf oder arbeiten gar Seite an
Seite in der gleichen Mine. Rebellen,
hoheMilitärs sowie Politiker und Chefbe-
amte finden sich im gleichen mafiösen
Netzwerkwieder, dessen Fraktionen sich
je nach Interessen- und Machtkonstella-
tion konkurrenzieren oder unterstützen.
Dass sich so ein stabiles Gleichgewicht
einstellt, ist zu bezweifeln, bedenktman,
dass Konfliktursachen um ethnische
Identität und Landnutzung weitgehend
ungelöst sind und der Kauf von Waffen
leicht bleibt. Klar ist jedoch, dass bei den
Deals, durch die sich dieMächtigen ihren
Anteil amReichtum sichern, das Gros der
Bevölkerung auf der Strecke bleibt.

Eine Meute mit Macheten
Doch die Bewohner Shabundas schauen
dem kriminellen Treiben um ihren Fluss
nichtmehr unbeteiligt zu. Der Unmut der
Bevölkerung ist übergeschwappt, als der
Körper eines kongolesischen Angestell-
ten der chinesischen Firma ohne Kopf
und Geschlecht in einem Plastiksack auf-
gefunden wurde. Laut Gerüchten, die
schwer überprüfbar sind, liess die chine-
sische Firma denMitarbeiter umbringen,
weil er Gold gestohlen habe. Mit Mache-
ten bewaffnet, hat eine Meute das Ge-
lände der Firma gestürmt, so dass die An-
gestellten bei der Armee Zuflucht suchen
mussten. Ein paar Tage später haben die
erbosten Bewohner den höchsten staat-
lichen Vertreter in Shabunda vertrieben.

Goldrausch im Kongo
In Flüssen werden im Jahr über 7 Tonnen Gold illegal gefördert. Rebellengruppen
verdienen mit, und Politiker, Beamte und Militärs haben selber Flosse zum Abbau.
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Die glitzernden Splitter werden mit Teppichen aufgefangen: Goldförderung in Shabunda. Foto: Alex Kopp

2014 hat die Schweiz 2243 Tonnen Rohgold
importiert. Dies entspricht der Hälfte dessen,
was gemäss demWorld Gold Council weltweit
in den Minen gefördert respektive aus dem
Altgoldreycling gewonnen wurde. Direkt aus
dem Kongo wird kaum Gold in die Schweiz
importiert: Im laufenden Jahr waren es
gerade einmal 2 Kilogramm. Falls Gold aus
dem Osten Kongos in die Schweizer Raffine-
rien gelangt, tut es dies über andere Länder
wie etwa die Vereinigten Arabischen Emirate.
Die Schweizer Goldraffinerien wie Metalor
und Argor Heraeus werden häufig von
Menschenrechtsorganisationen kritisiert. (rj)

Schweiz Drehscheibe beimGold

Übernahmen
Neuer Rekord dank
Grossfusionen
Das Transaktionsvolumen der Firmen-
fusionen und -übernahmen in aller Welt
hat dieses Jahr einen Rekord erreicht.
Erstmals sei die Schwelle von fünf Billio-
nen Dollar überschritten worden, teilt
die Beratungsfirma Dealogic mit. Im
Vergleich zu 2014 sei dies ein Anstieg um
37 Prozent. Vor allem Grossfusionen ab
einem Volumen von 10 Milliarden Dollar
hätten die Entwicklung vorangetrieben.
Dieses Jahr hat es demnach 69 solcher
Elefantenhochzeiten gegeben. (sda)

Konkurse
Deutlich mehr Firmenpleiten
im November
Die holprige Wirtschaft hinterlässt
Spuren in der Schweizer Unternehmens-
landschaft. Alleine im November sind
429 Firmen in Konkurs gegangen. Das
sind 8 Prozent mehr als vor einem Jahr.
Damit sind seit Anfang Januar insgesamt
4003 Unternehmen in Konkurs gegan-
gen. Das ist ein Anstieg um 7 Prozent. Be-
sonders stark war der Anstieg in der
Nordwestschweiz (21 Prozent). Von allen

Regionen nahm nur im Tessin die Zahl
der Firmenpleiten ab (–5 Prozent). (sda)

Postfinance
Thomas Egger folgt auf Pascal
Koradi in den Verwaltungsrat
Weil derPost-FinanzchefPascalKoradiden
gelben Riesen im Sommer 2016 verlässt
und Geschäftsführer der Aargauischen
Kantonalbankwird, ist erperEndeNovem-
ber aus dem Verwaltungsrat der Postfi-
nance ausgeschieden. An einer ausseror-
dentlichen Generalversammlung wurde
nun Thomas Egger als sein Nachfolger be-
stimmt. Egger ist derzeit Koradis Stellver-
treter und Leiter Konzernrechnung, -con-
trolling und -risikomanagement. (stü)

Börsenwert
Roche, Nestlé und Novartis
sind Europas grösste Firmen
Die weltweit zehn wertvollsten Unter-
nehmen haben ihren Sitz in den USA. Als
erstes europäisches Unternehmen
nimmt der Pharmakonzern Roche
Rang 13 ein. Unmittelbar dahinter ran-
gieren Nestlé und Novartis. Damit bele-
gen Schweizer Konzerne die drei euro-
päischen Spitzenpositionen. (sda)

Kurz

Ein Generalimporteur von
Bergsportartikeln drängte die
Händler jahrelang, seine
Listenpreise einzuhalten. Die
Behörde schritt ein. Doch ein
Gericht sieht kein Problem.

Andreas Valda

Theoretisch dürfen Generalimporteure
von Marken ihren Schweizer Händlern
die Preise nicht vorschreiben. Weder
direkt noch indirekt. So steht es im
Kartellgesetz. Der Preiswettbewerb
muss spielen. Eine beliebte, indirekte
Methode sind «empfohlene Preislisten».
Sollte der Händler sich nicht an die emp-
fohlenen Preise halten, verfügt der Im-
porteur einen Lieferstopp oder eine
Lieferverzögerung. In der Fachsprache
nennt man das vertikale Preisbindung.

Wie einfach der Importeur das Ver-
bot aushebeln kann und straffrei davon-
kommt, zeigt das Urteil des Bundesver-
waltungsgerichts vom 17. Dezember. In
diesem Fall ging es um denWaadtländer
Generalimporteur von Bergsport-
artikeln Roger Guenat für die Jahre
2006 bis 2010. Er belieferte 330 Ge-
schäfte mit Eispickeln, Helmen, Stirn-
lampen, Karabinern und Seilen der Mar-
ken Petzl, Beal, Entre-Prises, Ortovox
und Boreal. Seine grössten Kunden wa-
ren die Migros, Dosenbach-Ochsner,
Athleticum, Bächli Bergsport und Eise-
lin Sport.

Guenat wusste, dass er Illegales tat.
In einem Mail, kurz bevor die Wett-
bewerbsbehörde Dokumente und Com-
puter beschlagnahmte, um Beweise zu
sichern, schrieb er seinen Mitarbeitern:
«ACHTUNG. Wenn jemand Auskünfte
verlangt, sagt NIE, dass wir einen Liefer-
stopp verhängen, wenn unsere Listen-
preise nicht eingehalten werden.»

Lieferstopp als Strafe
Diese und andere Details werden im
72-seitigen Urteil dokumentiert. Beson-
ders ausführlich ist der Fall des Klein-
händlers Wax.ch geschildert. Ein Kon-
kurrent hatte ihnwegen Preisabschlägen
von 12,5 Prozent verpfiffen. Deshalb er-
hielt Wax.ch eine Mail vom Importeur
mit der Androhung: «Wie besprochen er-
warten wir, dass die empfohlenen Preise
für euch verbindlich sind.» Als Wax die
Preise nicht anhob, schritt der Importeur
zur Tat. Als Wax reklamierte, erhielt er
die Antwort: «Bei unserer mündlichen
Abmachung habe ich dir ganz klar gesagt,
dass die Lieferungen sofort gestoppt wer-
den, sobald du Preise unter 10 Prozent
des von uns empfohlenen Verkaufsprei-
ses angibst.»

Der Generalimporteur berief sich auf
eine Vereinbarungmit allen 3300 Händ-
lern, in der es hiess, dass sich jeder zu
einer «vernünftigen und verantwor-
tungsvollen Preispolitik» verpflichte, die
«den vorhandenen Markt respektiert»,
mit dem neckischen Zusatz in Klam-
mern: «Achtung, nicht zum Zitieren».

Auch grosse Anbieter sollten diszipli-
niert werden, so etwa Athleticum im
Raum Lausanne, das einen neuen Liefer-
vertrag erhielt. Der Importeur schrieb
einem besorgten Konkurrenten: «Ver-
suchsweise beliefern wir Athleticum ein
Jahr lang. Die Bedingung ist, dass die
Verkaufspreise der empfohlenen Preis-
liste entsprechen. Deren Direktion hat
sie akzeptiert. Sollten sie sie nicht ein-
halten, verfügen wir einen Lieferstopp.»

Die Wettbewerbskommission (Weko)
und das Gericht sahen es als erwiesen,
dass eine Preisbindung mindestens bei
39 Sportartikelhändlern bestanden hat,
darunter auch bei bekannten Händlern
wie Ryffel Running (heute Migros),
Bächli Bergsport (10 Filialen in 7 Kanto-
nen), Rubin Sport (Thun) und Kaktus
Outdoor (Zug). Bächli beispielsweise hat
die empfohlenen Listenpreise im Schnitt
nur um 4 bis 6 Prozent unterboten. Die
Weko verurteilte den Importeur Guenat
2012 wegen Preisabrede und «Beseiti-
gung wirksamenWettbewerbs» zu einer
Busse von 470000 Franken plus Spesen
von 50000 Franken.

Gericht annulliert Busse
Der Importeur, inzwischen heisst er
Altimum, focht die Busse an. Es dauerte
drei Jahre. Vor Weihnachten kamen die
Richter in St. Gallen zum Schluss: Der
Importeur hat sich nichts zuschulden
kommen lassen. Die Weko-Busse wird
annulliert.

Die Gründe sind im Kartellgesetz
sowie in der restriktiven Gerichtspraxis
zu suchen. Allein die Preisbindung zu
beweisen, reicht nicht für eine Verurtei-
lung aus. Als das bürgerliche Parlament
2004 das Gesetz beschloss, baute es
zwei hohe Hürden ein: Die Weko muss
auch nachweisen, dass der Wettbewerb
«wirksam beseitigt wurde» und dass es
keine «Effizienzgründe» für ein Kartell
gebe. Die Definitionen für diese Begriffe
sind in der Theorie sehr umstritten.
Kritiker sagen, dass diese Hürden in
Realität zum Schutz vor Verurteilungen
und zur Zementierung der Hochpreis-
insel Schweiz führen.

Das Gericht befand, dass es der Weko
nur gelungen sei, bei 17 Prozent der
330 Händler in der Schweiz eine Preis-
bindung nachzuweisen. Den Beweis für
eine flächendeckende Beseitigung des
Wettbewerbs gebe es nicht. Auch habe
der Importeur von Petzl zwei starke
Marken als Konkurrenz, Mammut und
Black Diamond. Dass der Markt unter
den Anbietern spiele, sei nicht auszu-
schliessen. Ein Marktanteil, beispiels-
weise von Petzl-Stirnlampen von 60 Pro-
zent, genüge nicht, um den Importeur
zu verurteilen. Bei anderen Produkten,
etwa Pickeln oder Seilen, seien die
Marktanteile noch viel tiefer.

Der Fall dürfte Kritiker darin bestär-
ken, dass das Kartellrecht im Kampf
gegen Preisdiktate zahnlos ist. Die Wirt-
schaftskommission des Ständerats berät
am 25. Januar mit Bundesrat Johann
Schneider-Ammann über eine allfällige
neue Kartellrechtsrevision.

Urteil zeigt, wie leicht Importeur
Händlern Preise diktieren kann


